
Wir sind Der Jugendexpress. Fünf Schüler aus einer neunten Klasse der Oberschule „Heinrich von Kleist“ haben sich zusam-

ŵeŶgetaŶ, uŵ eiŶe JugeŶdredaki oŶ zu grüŶdeŶ. Wir ǁolleŶ uŶsere Leser ďegeisterŶ uŶd üďer TheŵeŶ ďeriĐhteŶ, die uŶs iŶ 
FraŶkfurt ďeǁegeŶ. UŶser erstes Projekt ǁar uŶser Tag iŵ Tierheiŵ uŶd der TierpeŶsioŶ Egerer iŵ SüdriŶg. Das ŵuss ŵaŶ 
gelesen haben!

Viel Spaß daďei ǁüŶsĐht Euer Jugendexpress
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 Der Jugendexpress:     Unser Tag im Tierheim

n Wir, Der JugeŶdeǆpress, besuchten 

am 28.01.2016 das Tierheim und die Tier-

pension Dirk Egerer. Wir besuchten das 

Tierheim aus dem Grund, da wir uns sehr 

für Tiere interessieren. Wir wurden von 

Herrn Egerer trotz Erkrankung sehr freund-

lich empfangen. In seinem kleinen Büro 

fanden wir alle Platz. Kurz bevor das Inter-

view begann, waren wir sehr aufgeregt. 

Sprechen wir laut genug? Werden die Fo-

tos gut? FuŶki oŶiert das AufŶahŵegerät? 
Glücklicherweise hat alles gut geklappt. 

Hier fi Ŷdet ihr das ErgebŶis.

StelleŶ Sie siĐh ďit e ǀor!
MeiŶ Naŵe ist Dirk Egerer. IĐh ďiŶ der 

Tierheiŵleiter iŶ FraŶkfurt ;OderͿ uŶd ǁir 
ďetreiďeŶ hier soǁohl Tierheiŵ als auĐh 
TierpeŶsioŶ. 

WollteŶ Sie sĐhoŶ iŵŵer Tierheiŵleiter 
ǁerdeŶ?

NeiŶ. UrsprüŶgliĐh ǁar ŵal aŶgedaĐht, 
Ŷur eiŶe PeŶsioŶ zu eröff ŶeŶ. )ur gleiĐheŶ 
)eit, als iĐh ŶaĐh eiŶeŵ geeigŶeteŶ Platz 
für diese TierpeŶsioŶ gesuĐht haďe, kaŵ 

ǀoŶ der Stadt eiŶe öff eŶtliĐhe AussĐhrei-
ďuŶg, dass diese eiŶeŶ Tierheiŵleiter 
suĐht. Darauh iŶ haďe iĐh ŵiĐh ďeǁorďeŶ 
und konnte beides miteinander verbin-

den. 

WelĐhe TierarteŶ ďetreueŶ Sie hier iŵ 
Tierheiŵ?

Wir haďeŶ HaseŶ, MeersĐhǁeiŶĐheŶ, 
HuŶde, KatzeŶ, Vögel – alles, ǁas iŶ deŶ 
HaushalteŶ so leďt, ǁird hier ďeherďergt 
und auch betreut. 

Wie läut  die Tierǀerŵit luŶg aď?
WeŶŶ siĐh jeŵaŶd für eiŶ Tier iŶteres-

siert, koŵŵt er hierher. Es ǁerdeŶ Details 
ďesproĐheŶ. Wie die Leute ǁohŶeŶ, iŶ 
HäuserŶ oder WohŶuŶgeŶ. DeŵeŶtspre-
ĐheŶd ǁird daŶŶ auĐh das Tier ausgesuĐht. 
Weil iĐh eiŶeŶ HuŶd, der Ŷur draußeŶ leďt, 
ŶiĐht iŶ die WohŶuŶg ďriŶgeŶ kaŶŶ. Da 
ǁird gaŶz geŶau ausgeǁählt, daŶŶ eiŶ 
Vertrag geschlossen und die Schutzgebühr 

ǁird ďezahlt. Es giďt ďei ŵir 14 Tage RüĐk-
gaďereĐht. Das heißt, sollte es üďerhaupt 

ŶiĐht fuŶki oŶiereŶ ŵit deŵ Tier, daŶŶ 
koŵŵt es ǁieder zurüĐk uŶd das Geld  
ǁird zurüĐkerstat et. 

KaŶŶ ŵaŶ hier iŵ Tierheiŵ eiŶ Praki kuŵ 
oder eiŶe AusďilduŶg ŵaĐheŶ?

Wir siŶd seit letzteŵ Jahr AusďilduŶgs-
betrieb und ich habe auch schon meine 

erste AuszuďildeŶde hier. Das ŶeŶŶt siĐh 
daŶŶ Tierpfl eger iŵ BereiĐh TierpeŶsioŶ 
uŶd Tierheiŵ. Es giďt also ǀersĐhiedeŶe 
KategorieŶ. SĐhülerpraki ka ŵaĐheŶ ǁir 
hier auĐh. Da ďeǁerďeŶ siĐh daŶŶ die 
JuŶgs uŶd Mädels aď 16 JahreŶ, die hier 
gerŶe Praki kuŵ ŵaĐheŶ ǁolleŶ. 

KaŶŶ ŵaŶ siĐh ehreŶaŵtliĐh ŵit deŶ 
Heiŵi ereŶ ďesĐhät igeŶ? WelĐhe Vo-
raussetzuŶgeŶ ŵuss ŵaŶ daŶŶ erfülleŶ?

Wir haďeŶ ǀiele GassigäŶger. Das ŵa-
ĐheŶ die Leute ehreŶaŵtliĐh. Sie geheŶ 
hier zǁei StuŶdeŶ oder ŵaŶĐhŵal deŶ 
gaŶzeŶ Tag Gassi uŶd ďriŶgeŶ deŶ HuŶd 
daŶŶ ǁieder her. Es geheŶ allerdiŶgs Ŷur 
TierheiŵhuŶde raus, keiŶe PeŶsioŶsi ere. 

Interview mit Dirk Egerer
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Der Jugendexpress:     Unser Tag im Tierheim

WeŶŶ da ǁas passiert uŶd der Besitzer 
koŵŵt ǁieder, haďe iĐh eiŶ großes Pro-
blem. 

Was ǁüŶsĐheŶ Sie siĐh ǀoŶ 
deŶ TierhalterŶ?

Bei eiŶigeŶ ǁüŶsĐhe iĐh ŵir 
ǁeseŶtliĐh ŵehr VeraŶtǁor-
tuŶgsďeǁusstseiŶ, ǁeil so eiŶ 
Tier auĐh FaŵilieŶŵitglied ist. 
Dass es artgereĐht gehalteŶ 
ǁird uŶd ǁeŶŶ ŵaŶ Proďleŵe 
ŵit deŵ Tier hat, dass ŵaŶ 
siĐh daŶŶ auĐh Hilfe suĐht z.B. 
ŵit els eiŶes HuŶdetraiŶers. 
Wir haben auch eine Hunde-

traiŶeriŶ ďei uŶs iŵ Tierheiŵ 
und haben auch ganz viele 

AŶfrageŶ ďezügliĐh Proďleŵ-
huŶdeŶ. Die ǁerdeŶ daŶŶ 

von meiner Hundetrainerin geschult. So 

köŶŶeŶ daŶŶ eiŶige sĐhleĐhte AŶgeǁohŶ-
heiteŶ ǁieder aďgeǁöhŶt ǁerdeŶ.

 

WerdeŶ Sie ǀoŶ uŶserer Stadt uŶter-
stützt?

Ja. IĐh haďe ŵit der Stadt 
FraŶkfurt ;OderͿ eiŶeŶ Vertrag. 
Sie koŵŵt für die FuŶdi ere ďis 
zur Weiterǀerŵit luŶg auf.

Giďt es ďesoŶdere MoŵeŶte, 
aŶ die Sie siĐh eriŶŶerŶ?

Ja, aŶ eiŶige Tiere, die eiŶeŵ 
dann doch mal so ein bisschen 

aŶs Herz geǁaĐhseŶ siŶd. IĐh 
fahre auch gerne mal hin und 

ǁieder zu deŶ LeuteŶ hiŶ uŶd 
ďesuĐhe die Tiere. Viele ďleiďeŶ 
dir doĐh ŶoĐh iŵ GedäĐhtŶis, 
ǁeil sie alle eiŶe GesĐhiĐhte 
haben.

DaŶke für Ihre Zeit, die ďesi ŵŵt sehr 
kŶapp ist, uŶd alles Gute für Sie uŶd Ihre 
Mitarďeiter.

n JoaŶa BarleďeŶ; Kai KarsteŶ; Laura LeŶz; 
MaǆiŵiliaŶ Quade; )oe, MarǇ-JaŶe FritsĐh; 
Birgit Dauß ;SĐhulsozialarďeiteriŶͿ

Hallo, wir sind Ginger und Mogli, 

zwei Kaninchen. Leider wurden wir 

hier im Tierheim abgegeben. Wir sind 

sehr zutraulich und wissen nicht, wie 

alt wir sind. Wenn uns jemand adop-

i ereŶ ŵöĐhte, daŶŶ giďt es uŶs Ŷur 
im Doppelpack und in artgerechter 

Haltung.

0335 38709646
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Was ǁird iŵŵer geďrauĐht? 
Näpfe, DeĐkeŶ oder eiŶfaĐh 
direkt iŵ Tierheiŵ ŶaĐhfrageŶ:

0335 38709646

Im Tierheim fanden wir es sehr nice. Die Leute 

dort waren sehr sehr nett. Wir fanden es sehr 

toll, dort zu sein, weil wir Hunde, Katzen und an-

dere Haustiere sehen konnten. Dort waren sehr 

große Hunde und süße Katzen. Die Hunde, die 

freigelassen wurden, um mit uns zu spielen, wa-

ren ziemlich groß. Einer kam zu uns und hat sich 

sehr gefreut. Sein Name war Budi. Zum Schluss 

kam ein süßer großer Plüschhund und sein Name 

war Mozart. Er war ein sehr seltener und hüb-

scher Hund mit zwei verschiedenfarbigen Augen 

(blau und braun). Wir fanden es schön, dass wir 

Pension und Tierheim anschauen konnten und 

möchten gerne auch nochmal dorthin. 

n Laura

Sowohl als Gast als auch als Tier des Tier-

heims Egerer fühlt man sich sehr gut aufgenom-

men. Der Leiter und seine Angestellten kümmern 

sich sehr liebevoll um die Tiere. Wir hatten die 

Möglichkeit, uns das Zuhause der Tiere anzu-

schauen. Wir waren selber sehr überrascht, wie 

liebevoll und mit wie viel Respekt die Tiere be-

handelt wurden.  

Wenn ihr ein Tier nicht artgerecht halten 

könnt, solltet ihr auch keins anschaffen. Die Tiere 

müssen leiden, nicht ihr. 
n Max
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n Wie können wir es schaffen, Ge-

l üchteten einen ersten Zugang zum 
akademischen Leben in der Universi-

tätsstadt Frankfurt (Oder) zu ermögli-

chen? Wie können wir dazu beitragen, 

den Alltag der Gel üchteten zu berei-
chern? Können wir einen Kontakt mit 

Studierenden und anderen Wissen-

schaftlerInnen herstellen und, im bes-

ten Falle, sogar Zukunftsperspektiven 

für die Gel üchteten eröffnen? Diese 
Fragen stellten wir uns im September 

2015 in einer Gruppe von wissenschaft-
lichen MitarbeiterInnen und Studieren-

den der Kulturwissenschaftlichen und 

der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-

kultät an der Europa-Universität Viadri-

na. In dieser Konstellation haben wir die 

Viadrina Open Lecture Series (VOLS) als 

ein Projekt entwickelt, das sich speziell 

an Gel üchtete richtet, aber auch die 
Studierenden- und Mitarbeiterschaft 

der Viadrina sowie BürgerInnen der 

Stadt Frankfurt (Oder) und aus der Re-

gion einlädt. 

Die VOLS ist eine Ringvorlesung in 

englischer Sprache zu Themen aus den 

drei Fakultäten der Viadrina (Kultur-, Wirt-

schafts- und Rechtswissenschaften). Im 

zurückliegenden Wintersemester hielten 

ProfessorInnen unter anderem Vorträge 

zu der Geschichte der Migration an der 

deutsch-polnischen Grenze und zum po-

litischen, wirtschaftlichen oder Rechts-

system in Deutschland. Ergänzt wurden 

diese Einführungsvorlesungen durch 

Vorträge zum Asylrecht, zum Schul- und 

Ausbildungssystem sowie zu kultur-

spezii schen Praktiken in Deutschland. 
Nach den Vorträgen schloss sich jedes 

Mal eine Diskussion an, in der alle Be-

teiligten Fragen stellen und miteinander 

diskutieren konnten. Jede der VOLS-

Sitzungen wird auf Video aufgezeich-

net, auf Englisch untertitelt und dann 

online zur Verfügung gestellt. Eine Über-

setzung der Untertitel in andere Spra-

chen wie Französisch, Arabisch oder Far-

si ist geplant. So haben die Vorlesungen 

eine Nachhaltigkeit und erreichen auch 

ein Publikum, das nicht direkt vor Ort 

sein kann.

Die Viadrina Open Lecture Series 

ist eine „klassische“ wissenschaft-

liche Vorlesungsreihe mit spezii schen 

Themen und hat deshalb natürlich ei-

nen inhaltlichen Wert. Sie hat jedoch 

noch mehr Funktionen. Viele der hier 

Ankommenden bringen akademische 

Abschlüsse aus ihrem Heimatland mit 

oder mussten ihr Studium abbrechen. 

Sie i nden meist nur schwer Anschluss 
an das akademische Leben. Die VOLS 

soll zum einen eine Möglichkeit bie-

ten, den Unialltag kennenzulernen, an 

akademische Kontexte anzuknüpfen, 

sich miteinander und mit Studierenden 

sowie WissenschaftlerInnen vor Ort zu 

vernetzen. Darüber hinaus sollen Ge-

l üchtete so die Gelegenheit erhalten, 
Perspektiven im deutschen Wissen-

schaftssystem, aber auch außerhalb da-

von zu entdecken. Zum anderen ist die 

akademische Sozialisation in den Hei-

matländern der Gel üchteten oft eine 
andere als im deutschen akademischen 

Raum. Die VOLS ist konzipiert wie eine 

normale Vorlesung an der Viadrina und 

gibt entsprechend auch Raum für Dis-

kussion und Nachfragen. ZuhörerInnen 

kommen bei der VOLS mit dieser akade-

mischen Praxis in Kontakt, was ein er-

ster Schritt in Richtung Inklusion in das 

hiesige wissenschaftliche System sein 

kann. Nicht zuletzt soll die VOLS auch 

einen Teil dazu beitragen, den Alltag der 

Gel üchteten, der oft und vor allem wäh-
rend der Wartezeit auf die Anhörung und 

Professorin Beata Halicka spricht über die deutsch-polnische Grenzregion

[ W i s s e n  V i a  D r i n a ]                        Austausch zwischen    (ak        - Die Viadrina Open Lecture    Series mit Gefl üchteten -
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das Asylverfahren von Eintönigkeit ge-

prägt ist, zu bereichern. Ein gel üchteter 
syrischer Informatiker und Besucher der 

VOLS erzählte uns, dass er gekommen 

sei, weil er eine große Sehnsucht „nach 

Universität“ verspüre. Entsprechend 

versucht die VOLS, zumindest für einen 

kurzen Zeitraum in der Woche und ge-

rade für Gel üchtete aus akademischen 

Kontexten eine gewisse Normalität wie-

derherzustellen. 

Die acht Sitzungen der Open Lecture 

Series im Wintersemester 2015/16 wa-
ren gut gefüllt und wurden neben Ge-

l üchteten bald auch von am Thema in-
teressierten Studierenden der einzelnen 

Fachrichtungen der Viadrina besucht. 

Auch einige Frankfurter BürgerInnen 

nahmen an den Sitzungen teil. Es ent-

stand eine spannende Diskussionskul-

tur, in der alle zu Wort kamen und auch 

oft Erlebnisse und Probleme aus der Le-

benswelt der Gel üchteten besprochen 
wurden. Da die Open Lecture Series im 

Wintersemester so erfolgreich verlaufen 

ist, wird das Projekt auch im Sommer-

semester fortgesetzt. In Zukunft soll 

die Vorlesungsreihe noch nachhaltiger 

gestaltet werden und weiterhin dabei 

helfen, Hemmschwellen abzubauen. 

Während man die Viadrina Open Lec-

ture Series vollkommen unverbindlich 

und offen besuchen kann, können wir in 

diesem Rahmen auch auf die anderen 

Projekte an der Viadrina verweisen.

Mittlerweile bietet die Universität ver-

schiedene Zugangsmöglichkeiten für 

Gel üchtete an, zum Beispiel eine Gast-
hörerschaft oder ein College-Studium. 

Bei der Gasthörerschaft können die Ge-

l üchteten, unabhängig von ihrem Sta-
tus und ohne Gebühren, Seminarveran-

staltungen und Vorlesungen besuchen. 

Allerdings dürfen sie als GasthörerInnen 

keine Prüfungsleistungen ablegen und 

bekommen entsprechend auch keine 

ECTS-Punkte, die die Arbeitszeit für ein 

Seminar oder eine Vorlesung abbilden 

und meist europaweit als Studienleis-

tungen anerkannt werden. Das College-

Studium ist ein Projekt des Gel üchteten-
Programms „Welcome@Viadrina“. Hier 

können sich Gel üchtete ebenso unab-
hängig von ihrem Aufenthaltsstatus an 

der Universität einschreiben und Kurse 

besuchen. Der Unterschied zur Gasthö-

rerschaft ist, dass sie als College-Stu-

dierende auch Prüfungsleistungen able-

gen und ECTS-Punkte sammeln können. 

Zusätzlich bekommt jeder College-Stu-

dierende einen Mentor, der bei Fragen 

und Problemen in Sachen Studium und 

Universität zur Seite steht. Das College-

Studium kann Gel üchtete entsprechend 
auf ein späteres „richtiges“ Studium in 

ganz Europa vorbereiten und bietet so 

eine zukunftsorientierte Perspektive. 

Die VOLS sieht sich als ein erster und 

sehr offener Zugang zur Viadrina. In die-

sem Semester möchten wir noch mehr 

interessierte ZuhörerInnen gewinnen 

und zum Beispiel den Kontakt zu den 

einzelnen Wohnheimen für Gel üchtete, 
der bisher eher spontan kurz vor den 

Vorlesungen in der Abholung von VOLS-

Interessierten bestand, verstetigen. Die 

Frankfurter BürgerInnen möchten wir 

auch wieder herzlich einladen, bei der 

Viadrina Open Lecture Series dabei zu 

sein. Im Sommersemester 2016 soll die 
VOLS von einer Veranstaltung „für“ zu 

einer Veranstaltung „mit“ Gel üchteten 
werden. Gel üchtete AkademikerInnen 
bekommen die Möglichkeit, selbst 

Vorträge über ihre wissenschaftlichen 

Schwerpunkte zu halten und Fragen zu 

diskutieren. So hoffen wir für die Zu-

kunft, dass aus der Viadrina Open Lec-

ture Series ein Ort des akademischen 

Austauschs im wörtlichen Sinne wird.

n Rita Vallentin

Kontakt

Rita Vallentin 
vols@europa-uni.de
0335 5534 2744

Welcome@Viadrina
welcome@europa-uni.de
www.europa-uni.de/welcome

en    (akademischen) Welten          - Die Viadrina Open Lecture    Series mit Gefl üchteten -

Wir suchen immer aufgeschlossene und 
engagierte Menschen, die uns bei der 
Planung, Organisation und Durchführung 
der Open Lecture Series unterstützen 
möchten! 

Bei Interesse melden Sie sich unter 
vols@europa-uni.de.
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n …ist Krankenschwester. Sie besteht 

darauf und lässt alle neumodischen Be-

zeichnungen ihres Berufes für sich nicht 

gelten. Im Schichtsystem arbeitet sie auf 

der Intensivstation des Frankfurter Klini-

kums. Sie bringt jeden Tag erneut jenes 

Wunder an Kraft auf, das vonnöten ist, 

um Schwerstkranke zu betreuen, zu hei-

len und ihnen ihr Los zu erleichtern. 

Ich habe dort krank gelegen und hätte 

schon nach einem Tag genug, wäre ich 

an ihrer Stelle tätig.

Ines Gerstmann ist aber noch mehr. 

Sie ist Autorin, versessen darauf, mit 

Sprache umzugehen. Ich frage sie, wie 

sich das vereinbaren lässt: der schwere, 

streng regelgebundene Beruf, im stän-

digen Kampf mit dem Tode. Und das 

Fangen lüchtiger Wörter; dieses sich 
der Beeinlussung oder gar Besitznah-

me weitgehend entziehende, scheinbar 

endlose Gedankenringen beim Erstellen 

von Schrift. Eben ausgesprochen, merke 

ich, wie dumm die Frage ist. Ines käme 

gar nicht auf die Idee, hier Gegensätze 

zu sehen. Sie gibt mir zu verstehen, dass 

man in ihrem Beruf lernen muss, vom all-

täglichen Leiden in der Krankenhauswelt 

und den dort immer erneut aufgewühlten 

Emotionen nicht zerstört zu werden. Sie 

bewerkstelligt dies, indem sie schreibt. 

„Es hilft wie kein anderes“ – sagt sie. 

Auch hierin hat sie den eigenen Weg 

gefunden.  „Aufzuschreiben allein reicht 

nicht. Was wäre denn auf dieser Welt 

noch nicht aufgeschrieben?“ – lautet 

eine ihrer Gegenfragen. 

Ihre Absichten werden mir klarer. Nicht 

den Satz als von links nach rechts krie-

chende Raupe auffassen, sondern, wie 

Fühmann sagt, alles Geschriebene als 

Steinbruch nutzen, um es weiterer, sinn-

licher Erfahrung zugängiger zu machen. 

Ines benutzt den Topos „Sprengsatz“ in 

seiner Mehrdeutigkeit ganz eindeutig: 

Sätze hallen nach, wenn deren Worte 

wirbelnd aufeinander treffen. Sie hat 

dafür eine eigene Begriflichkeit und be-

schreibt sich als Autorin für „Texte, Text-

touren und Textperimente“. Quelle dieser 

Reihungen sind Verlesen, Verhören, Ver-

schreiben und Wortfetzen, die ihr aus der 

Öffentlichkeit zuliegen. 
Ein Beispiel dafür ist ihr „Sammel-

surium“: Wörter, die durch Klang und 

Mehrdeutigkeit in besonderer Weise 

ansprechen. Machen Sie den Versuch. 

Lesen Sie die Reihung laut vor, vielleicht 

mit einem Partner gemeinsam oder im 

Dialog. Sie werden erleben, wie Worte 

klingen, wie sie vielsagender ihre verbale 

Bedeutung erweitern können. 

Als Autorin so viel Geld zu verdienen, 

um den Beruf an den Nagel zu hängen, 

ist nicht ihr vorrangiges Ziel. Jedoch 

möchte sie gern, dass das Leben ihr die 

Zeit gibt, ein Werk zu hinterlassen. 

Es war ein schönes, ein fruchtbares 

Gespräch. Kein Wort iel in mufiges 
Stroh. Mir ging es gut danach. Ich hatte 

einen weiteren Beweis dafür, wie uner-

schöplich die Wege sind, „Unfassbares“ 
dennoch zu ahnen!

n Dr. Peter Marchand

Die Frankfurter Autoren nennen sich nun [Oderlandautoren]

Ines Gerstmann

Ines Gerstmann

Sammelsurium
Worte sind Herzschrittmacher Herzschritte Kontaktabzug füßeln versprechen Randzone fragmentieren Zweistubenhaus Raumforde-

rung Millimeterarbeit dislozieren Mandibula Endgerät Lebendkontrolle manifestieren permanent Existenzminimum Imaginalscheiben 
Schleudertraum luvia Diapositiv Störinstanz Elementarteilchen stridulieren Superlativ Inselzellen Endlagersuche Selbstentsorger 
Selbstversorger inspirieren spiritus Kartenwerk Sinusrhythmus Schlüsselsatz notieren Sterntagebuch Eingemachtes überfallartig de-
fragmentieren Tonträger Funktionsunterwäsche Harmonikafunktion memory passieren vertuschen Augenpulver zumuten Inselbega-
bung instant ǺǰиǹǺчǱǽǾвǺ Fußarbeit bestimmen tönen erhaschen totschick Spurenelemente Hauptsatz kriegen Frieden unentwegt 
Filmtablette angeweihnachtet Geistesgegenwart unaufsteigbar Sollwertveränderung Fugenlaut Mindestschärfenabstand werktätig 
rechtfertigen großzügig Umkehrilm Sprengsatz Laufwerk Terrakotta Präposition Beweggründe Sammelsurium Weckglas

Ines Gerstmann
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Der Autor arbeitete zwanzig Jah-

re als Kriminaltechniker in Frankfurt 

(Oder). Als Rentner organisiert er die 

„Krimi-Scheunen“ Veranstaltungen in  

Treplin. 

n Das ist die Frage. Bei dieser Mi-

schung aus Erotik und Kriminalität wer-

den fast alle Menschen neugierig. Oder 

warum lesen Sie gerade diese kleine Ge-

schichte?

Wir verbinden in unserer Gedanken-

welt immer Frauen als Täterinnen mit 

Beischlafdiebstahl. Oder kennen Sie das 

Wort „Beischlafdieb“? Dann sind da noch 

die sogenannten „Heiratsschwindler“. 

Kennen Sie eine Heiratsschwindlerin? 

Dass uns bei Beischlafdiebstahl zuerst 

Frauen einfallen und wir beim Heirats-

schwindel sofort an Männer denken, ist 

jedenfalls höchst ungerecht, wie die fol-

genden praktischen Fälle zeigen.

Im Jahr 1987 wurde in Frankfurt (Oder) 
doch tatsächlich gegen gemeinschaftlich 

handelnde Beischlafdiebe ermittelt. Einer 

der jungen Männer hatte mit den Frauen 

geschlafen, und der Zweite stahl den ah-

nungslosen Opfern goldene Ketten und 

Ringe. Danach zog er sich diskret zurück. 

Er wollte ja nicht weiter stören. Manch-

mal handelte der Haupttäter sogar allein, 

wenn er gerade nicht „schlief“ und die 

Frauen dem kleinen Ganoven freiwillig 

die Wohnungsschlüssel überließen.

Männern wird ja eine gewisse mangel-

hafte Multitasking-Fähigkeit nachgesagt. 

Wahrscheinlich gibt es deshalb weniger 

Männer als Beischlafdiebe.

Wir ermittelten auch gegen eine Bei-

schlafdiebin. Die junge Frau hatte sich 

auf Wohnheime für ausländische Stu-

denten spezialisiert, denn diese jungen 

Männer besaßen Dinge, die es in der 

DDR nun einmal nicht gab. Und über 

Westgeld verfügten einige auch, wodurch 

sich die Attraktivität dieser Studierenden 

zusätzlich steigerte. Kein Wunder also, 

dass sie in das Visier unserer Beischlaf-

diebin gerieten.

Die brünette, braunäugige, eher 

schüchtern wirkende junge Frau zog ver-

gnügt durch die Betten der Wohnheime 

von Dresden über Chemnitz (früher Karl-

Marx-Stadt) nach Leipzig. In den Ver-

nehmungen schwieg die Beschuldigte 

beharrlich. Daraufhin wurde eine Postbe-

schlagnahme beantragt und vom Gericht  

bewilligt. Bei einer Durchsuchung in der 

Wohnung der Beschuldigten hatte man 

zuvor Postsendungen von geschädigten 

jungen Männern gefunden, die sich über 

fehlendes Geld und Bekleidungsgegen-

stände beschwerten. Deshalb erwarteten 

wir zu Recht weitere Klagebriefe von an-

deren bestohlenen  Studenten. Diese Er-

wartung bestätigte sich recht schnell.

Einige der Briefe wurden somit zum 

Beweismittel gegen die Frankfurterin. 

An eine der Postsendungen erinnere ich 

mich, mit einem Lächeln im Gesicht, be-

sonders deutlich. Ein Student der Veteri-

närmedizin in Leipzig hatte sich bis über 

beide Ohren verliebt. So schrieb er dann 

in gebrochenem Deutsch und einer Mi-

schung aus Liebes- und Beschwerdebrief 

Folgendes:

„Liebe Mädchen, ich denken noch oft 

an große Liebe. Hatten viele gute Nacht 

in mein Zimmer in Wohnheim. Haben 

keine Hosen mehr. Du hast mein guten 

Hosen mitgenommen und Geld auch. Ich 

lieben immer weiter jeden Tag und des-

halb kommen schnell zurück in meine 

Wohnheim nach Leipzig mit mein guten 

Hosen.“ Der „Liebesbrief“ endete dann 

mit einer vorwurfsvollen und berech-

tigten Frage: „Liebe Mädchen aus Frank-

furt – wen Du lieben mehr, mein Hosen 

oder mir?“

n Ein Gedächtnisprotokoll von  

Wolfgang Raeke

Beischlafdieb oder Beischlafdiebin?

Diebesgut – wer hat nun die Hosen an?

Kontakt

Krimi-Scheune Treplin  
in der Amtsscheune 
Lindenstraße 9a, 15236 Treplin
krimiScheune-treplin@t-online.de

– Bürger treffen Komissare – 

IM QUARTIER
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n Alexander Peppler ist Student der 

Europa-Universität Viadrina und Musiker, 

der sich im Genre der Singer-Songwriter 

beheimatet fühlt. Mit 16 Jahren i ng er an, 
sich autodidaktisch das Gitarrespielen 

beizubringen. Auch das Singen gehörte 

nach und nach mit dazu. Mit 18 Jahren 

schrieb er seine ersten Songs. Mittler-

weile hat der 26-Jährige über 90 Stücke 

verfasst. Am Anfang war noch nicht klar, 

wohin die Reise gehen wird. Das ist es 

jetzt immer noch nicht, aber dieses ne-

benbei Musikmachen ist mittlerweile 

wohl mehr als nur ein Hobby. Was treibt 

den Jungmusiker an? Wie musiziert es 

sich in Frankfurt (Oder)? Wer sind seine 

musikalischen Helden? Was ist wichtiger, 

der Sound oder der Text? Das und noch 

vieles mehr fragte ich ihn, als wir uns an 

einem kalten Winterabend in einer lau-

schigen Frankfurter Kneipe trafen. Und 

die Zeit l og nur so dahin, als ich erlebte, 
wie wundervoll es ist, die Leidenschaften 

und den Antrieb eines Künstlers kennen-

zulernen. 

Alexander, wie hast du deine Leiden-
schaft für die Musik entdeckt und wer 
sind deine musikalischen Vorbilder?

Das war wohl eine Mischung von sel-

ber viel Musikhören und motivierenden 

Freunden. Mit 16 Jahren wurde ich durch 

sie inspiriert, Gitarre spielen zu lernen 

und in einer Coverband zusammen zu 

spielen. Zwischen der Schulzeit und der 

Uni hatte ich dann eine kleine „Auszeit“, 

die ich auch viel für die Musik nutzte. Ich 

machte damals ein Praktikum in einem 

Tonstudio, war ehrenamtlich für ein Mu-

sikfestival tätig und begab mich später in 

Spanien auf den Jakobsweg. 

Damals waren meine musikalischen 

Einl üsse die Red Hot Chili Peppers, 
Nirvana oder Guns ‘n‘ Roses. Musikge-

schichtlich ging ich immer weiter zurück 

und es wurde zunehmend ruhiger – Bob 

Dylan, The Beatles, Johnny Cash, alle 

sehr prägend für mich. Irgendwann wollte 

ich selbst diese Art von Musik machen, 

nicht nur covern. Anfangs war aber noch 

nicht klar, wo es hingehen sollte. Mein An-

spruch an mich selbst wurde immer grö-

ßer. Und manchmal, wie in meinem Falle, 

überrascht man sich selbst damit, wie es 

sich und was sich entwickelt. Ich muss-

te mich nie zwingen, Musik zu machen. 

Meine kreativen Phasen waren mal mehr 

und mal weniger ausgeprägt, kamen aber 

zuverlässig immer wieder. Wichtig ist mir, 

meinen eigenen Stil zu entwickeln, mein 

eigenes Ding zu machen. 

Was ist dir wichtiger, der Sound oder der 
Text?

Eindeutig der Text. Ich würde keines-

wegs nur Instrumentalmusik machen 

wollen. Der Text ist für mich ein Ventil oder 

eine Art, Tagebuch zu schreiben. Mittels 

Texten kann man gezielt über Dinge nach-

denken. Die Texte bieten deinen Zuhörern 

auch die Möglichkeit, sich verstanden zu 

fühlen. Das habe ich persönlich sehr oft 

gesucht in den Texten von anderen Musi-

kern. Der Sound schafft die Atmosphäre 

dazu und im besten Fall passt beides gut 

zusammen. Um einen Text zu schreiben, 

brauche ich in der Regel länger. Und wenn 

ich dazu Akkorde auf der Gitarre zupfe, 

dann ist es meist doch ein gleichzeitiger 

Prozess. Zuerst ist jedoch das Thema da 

und dann folgt die Musik. Und danach die 

Frage, wie baut man es auf? Das kann sich 

manchmal über Tage und auch mal Wo-

chen hinziehen. Förderlich ist ein Abend 

allein zu Hause. Zeit ist extrem wichtig 

für mich. Die brauche ich, um darüber 

nachzudenken und dann kommt es 

ganz von selbst – eine Art spielerischer 

Prozess.

Was bedeutet Musik für dich und warum 
machst du sie?

Musik zu machen ist mir extrem wich-

tig. Es fühlt sich immer an, als wenn 

ich zu meinen Wurzeln zurückkomme. 

Etwas, was ich eigentlich immer will und 

kann. Es tut mir selbst gut, bringt mich 

runter. Ja, es erdet mich, weil ich das 

ausdrücken kann, was mich beschäftigt 

und das befreit wiederum. Meine Texte 

sind ein Medium, um mit anderen Men-

schen zu kommunizieren und anderer-

seits, mich selbst wieder zu i nden und 
auch den Hörern diese Chance zu bieten. 

[ M u s i k  i m  Q u a r t i e r ] 

Alexander Peppler – Noch zwischen den Welten

Alexander Peppler  –   ganz nebenbei Musiker
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Musik kann auch sehr gut einen gewis-

sen Moment erzeugen, kann einen bel ü-
geln. Wenn ich Texte schreibe oder höre, 

sehe ich vor meinem geistigen Auge 

Situationen, vor allem auch bei melan-

cholischen Songs. In der Regel schreibe 

ich jedoch eher optimistische Texte bzw. 

versuche ich eine optimistische Grund-

stimmung zu transportieren.

Erzähle mal von deinen Erfahrungen als 
Musiker in Frankfurt (Oder) und was du 
dir für das Quartier wünschst. 

Die Stadt hat eine sehr offene und 

auch aktive Kulturszene und man kommt 

hier schnell rein. Man kennt sich unter 

den Musikern und dem Publikum gut. 

Diese persönliche Ebene, dieses Netz-

werk, ist sehr kostbar. Das ist zum Bei-

spiel in Berlin ganz anders, verstreuter 

und es braucht länger. Zwischen den Kon-

zerten hier in Frankfurt (Oder) lasse ich 

gerne lieber ein paar Monate Abstand, so 

bleibt es was Besonderes für alle, jedes 

Mal mit neuem Material. Wünschenswert 

sind noch mehr Kneipen oder Orte, die 

Leuten wie mir eine Bühne geben. Wohn-

zimmerkonzerte können auch eine schö-

ne Option sein. 

Und wohin geht die Reise?
Immer weiter voraus! Es ist schwer 

vorauszusagen, wohin oder wie schnell 

es genau gehen wird, jedenfalls möchte 

ich es zunehmend professioneller ange-

hen, nicht mehr nur nebenbei Musiker 

sein. Dabei habe ich ein gutes Gefühl. 

Ich freue mich erstmal sehr auf die 

Produktion meiner nächsten Platte im 

Herbst mit fünf bis sieben Songs. Es soll 

auf jeden Fall noch viel mehr werden und 

ich will mein Potential nutzen. Irgend-

wie habe ich das Gefühl, dass da noch 

mehr kommen wird. In der Musikersze-

ne zu sein ist recht neu für mich. Und je 

ernsthafter ich mich damit beschäftige, 

desto mehr erkenne ich, dass es noch ein 

langer Weg sein kann. Deswegen möch-

te ich auch nie vergessen, dass ich vor 

allem auch immer für mich spiele. Moti-

vation habe ich aber genug, um einfach 

weiterzumachen. Nur bin ich nicht mehr 

so blauäugig zu denken, dass man von 

der Musik allein so schnell leben könnte, 

sowas dauert schon seine Zeit. Natür-

lich ist das schon ein Wunsch von mir. 

Aber ich habe ja noch kein Label oder 

Management hinter mir und fühle mich 

eher wie einer, der sich zwischen den 

Welten bei ndet – zwischen dem einfach 
Student sein und ein geregeltes Leben 

führen und dem Musikerleben. Bis ich 

zum Beispiel mein erstes langes Album 

aufnehmen werde, wird es wohl noch 

eine Weile dauern. Dafür benötigt man 

sehr viel Geduld und natürlich die nötige 

i nanzielle Ausgangslage. Ich werde jetzt 
erstmal bei der nächsten EP mein Glück 

versuchen und es mit Crowdfunding 

probieren. Das ist einfach ausgedrückt 

i nanzielle Unterstützung durch mei-
ne Zuhörerschaft, die mich und meine 

Musik unterstützen möchte.

n Das Interview führte 

Anja Millow

Musik machen als spielerischer Prozess  

Weitere Informationen

www.alexanderpeppler.de
www.facebook.com/Alexanderpeppler-
music 

„Immer weiter voraus!“

© Piet Schmidt

Alexander Peppler  –   ganz nebenbei Musiker
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n Frankfurt (Oder) freute sich im De-

zember letzten Jahres darüber, einen 

deutschlandweit bekannten Kabaret-

tisten willkommen zu heißen: Rainald 

Grebe. Die erste Ausgabe seiner „Bran-

denburgSchau“ sollte dem geneigten 

RBB-Zuschauer einen humoristischen 

Eindruck von der Stadt geben. Doch für 

manche war dieser wohl etwas zu nah an 

der Realität. So war in der Märkischen 

Oderzeitung vom 26.01.2016 zu lesen, 
dass für Frankfurts Stadtsprecher „die 

Sendung nicht dazu angetan gewesen 

[war], das öffentliche Bild der Stadt 

zu verbessern. […] Das macht die An-

strengungen der vergangenen Jahre zu 

Stadtmarketing, Tourismus und Kultur 

zunichte.“ Was will uns Martin Lebrenz 

damit sagen? Ob man Rainald Grebes 

Humor teilt, ist eine Sache, aber es ist 

eine andere, ihm vorzuwerfen, dass er 

seinen Job gemacht hat.

Da setzt sich ein bekannter Künstler 

freiwillig mit Frankfurt (Oder) auseinan-

der und baut ein ganzes Programm und 

das Rathaus reagiert mit: So haben wir 

uns das nicht vorgestellt. Da wurde ja 

richtig recherchiert! Sowas können wir 

hier nicht gebrauchen! Die Wahrheit ist 

selten gern gesehen – doch ihre Offen-

legung ist die Aufgabe von Kabarett. Es 

soll keine glattpolierte Hülle der Wirk-

lichkeit darstellen – dafür wurde Marke-

ting erfunden. Das scheint dem Stadt-

sprecher nicht bewusst zu sein.

Falls Martin Lebrenz meinte, Gre-

be habe sich zu kritisch mit Frankfurt 

auseinandergesetzt, legt das jedoch 

Folgendes nahe: Wenn durch einen ein-

zigen Menschen, der nicht einmal Böses 

im Sinn hatte, das Gesamtkunstwerk 

„Stadtmarketing“ ins Wanken gerät…, 

dann kann ja das Stadtmarketing nicht 

so besonders gewesen sein. Was drei-

erlei bedeuten kann: 1. Das Image von 

Frankfurt ist ein scheues Plänzchen, 

dass bei der kleinsten Brise eingeht,  

2. Ja, wir als Rathaus müssen uns ein-

gestehen: Wir sind mit unserem Marke-

tinglatein am Ende und beschränken 

uns nur noch auf Schnellschüsse, die 

Frankfurt abwechselnd als Kleiststadt, 

Grenzstadt, Unistadt, Bachstadt und 

Sportstadt promoten, oder 3. Wir haben 

wirklich alles versucht, um Frankfurt als 

attraktiv zu verkaufen, und wenn das 

jetzt nicht mehr klappt, ist das Rainald 

Grebes Schuld.

Ein gutes Außenbild ist als Visiten-

karte für potentielle Investoren und  

reale Einwohner erstrebenswert – aber 

das ist doch bitte nicht das Wichtigste. 

Sicherlich ist für Investoren das Image 

einer Stadt von Interesse – genauso 

wie die staatlichen Subventionen, die 

sie mit einer Ansiedlung in Ostbranden-

burg abgreifen könnten, und die örtliche 

Kriminalitätsstatistik. Gerade letzteres 

dürfte ein ernsteres Problem für die an-

sässige Industrie darstellen als ein Sati-

reprogramm.

Um das Bild der Stadt zu ruinie-

ren braucht es keinen Rainald Grebe. 

Sich selbst ein Bein zu stellen, schafft 

die Stadt auch ganz alleine. Ein unter-

schwelliges Rumgenöle und das Ver-

graulen von Talent sind symptomatisch 

für Frankfurt (Oder). Das pfeift nicht nur 

der Spatz vom Dach, das Wissen inzwi-

schen alle.

n Mario Mische

Rainald Grebe – Des Frankfurter Stadtmarketings schwerste Prüfung
Achtung, Satire!

IM QUARTIER

Eine falsche Bewegung von Rainald 
Grebe und das Frankfurter  

Stadtmarketing fällt in sich zusammen.  
(schematische Darstellung)
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n „Wir schaffen das“, sagte Frau Mer-

kel hinsichtlich der steigenden Flücht-

lingszahlen in Deutschland und Euro-

pa. Auch ich bin dieser Meinung, aber 

nur mit einer relektierten, fairen und 
gleichberechtigten Vorgehensweise und 

Haltung gelingt uns die Integration von 

Flüchtlingen in unsere Gesellschaft. Da-

für sind nicht nur die betroffenen Men-

schen gefordert – es braucht ebenso 

ein integrationswilliges Umfeld und eine 

Struktur, die gleichzeitig auffängt und 

vorgibt. Doch kommt es auf einer dieser 

Ebenen zu einem Problem, werden oft-

mals einzig die Flüchtlinge dafür verant-

wortlich gemacht.

In der Märkischen Onlinezeitung las 

ich einen Artikel, der mein Blut zum Ko-

chen brachte. In dem Artikel „Polizeiein-

satz in Asyl-Anlaufstelle“ vom 28.01.16 
wurde berichtet, dass die Polizei in jener 

Woche mehrfach mit großem Aufgebot 

vor Ort war, weil Flüchtlinge die Außen-

stelle des Bundesamtes für Migration 

und Flüchtlinge (BAMF) in Markendorf 

belagert hatten. In der Berichterstattung 

hieß es: „Die Flüchtlinge waren offenbar 

Gerüchten gefolgt. [Ein] Familienvater 

aus Syrien […] habe gehört, man könne 

mit einer Belagerung der Frankfurter An-

laufstelle eine schnellere Bearbeitung 

der Asylanträge erzwingen.“ Zu dem 

Sachverhalt wurde im selben Artikel der 

Leiter der BAMF-Außenstelle, Uwe Han-

schmann, zitiert: „Vorgelassen wird nur, 

wer einen Termin hat. Das machen wir in 

Brandenburg von Anfang an so, schließ-

lich wollen wir hier keine Zustände ha-

ben wie vor dem Lageso in Berlin.“

Ich arbeite ehrenamtlich in der Ge-

meinschaftsunterkunft Seeichten und 
weiß daher, dass diese Aussage nicht 

der Wahrheit entspricht. Es wurden sehr 

wohl Flüchtlinge ohne Termin vorgelas-

sen. Ausgerechnet waren es Flüchtlinge, 

die im März und April Termine in Eisen-

hüttenstadt hatten, die sich in Marken-

dorf vordrängelten und nun bereits ihren 

Aufenthaltstitel bekommen haben. Bis 

zur ersten Februarwoche fanden dort 

weitere Anhörungen ohne Termine statt 

(mir sind etwa 30 Fälle bekannt). Gleich-

zeitig wurden diejenigen bestraft, die 

weiterhin brav und geduldig bis zum Ter-

min ihrer Bewilligung ausharrten. Damit 

outet sich der Leiter der BAMF-Außen-

stelle nicht nur als rückgratlos (da Feh-

ler nicht eingestanden wurden), sondern 

so wurde auch ein falsches Signal an 

andere Flüchtlinge gesendet: Wer dreist 

ist, kommt weiter. Wie können wir von 

den Flüchtlingen verlangen, sich an die 

vorgegebenen Regeln zu halten, wenn 

diejenigen, die es tun, benachteiligt wer-

den? 

Dass angesichts einer hohen Anzahl 

von Flüchtlingen Fehler passieren kön-

nen, ist verständlich. Aber hierbei handelt 

es sich nicht um ein bloßes Versehen. Es 

kann nicht hingenommen werden, dass 

die Verantwortlichen die Regeln brechen 

dürfen, um danach Flüchtlinge dafür 

als Sündenböcke darzustellen. Zudem 

wurde so aus einem Gerücht eine sich 

selbsterfüllende Prophezeiung.

Wenngleich es nicht egal ist, ob Herr 

Hanschmann eine Falschaussage ge-

macht oder ob die MOZ den Sachverhalt 

falsch dargestellt hat, der Schaden ist 

bereits entstanden. 

Die Flüchtlinge sind da. Es ist unse-

re Aufgabe und Verantwortung, sie zu 

integrieren nach unseren Regeln und 

Gesetzen. Wir sollten sie in unsere Ge-

sellschaft einbinden und nicht ausgren-

zen oder gar diffamieren. Nur dadurch 

werden wir in Frankfurt eine erfolgreiche 

Integration schaffen, sodass die Stadt 

an der Oder eine vielfältige Bereiche-

rung erfährt.

  

n Raef El-Ghamri

Sündenbock Flüchtling?
Ein Meinungsbild von Raef El-Ghamri
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 Von „Finstermännern“    und 
          Erinnerungen an das      Słubic

Herr Wojciechowski erinnert sich

n Es dämmert bereits, als ich über die 

Brücke von Frankfurt (Oder) nach Słubice 
hinüberlaufe. Dort bin ich im Collegium 

Polonicum mit Dr. Krzysztof Wojciechow-

ski zu einem Gespräch über Słubice ver-
abredet. Der Schwerpunkt soll auf den 

1990er Jahren liegen, oftmals als eine 
wilde Zeit gezeichnet und von Bildern des 

Übergangs geprägt. Er empfängt mich in 

seinem Büro. Nach einer kurzen Begrü-

ßung beginnt er seine Erzählung über die 

nähere Vergangenheit von Słubice und 
wie er sie erlebt hat.

Im Februar 1991 kam Dr. Wojciechow-
ski von Warschau nach Frankfurt (Oder) 

und trat hier die Stelle als Koordinator für 

Internationale Beziehungen der zukünf-

tigen Europa-Universität Viadrina an. In 

Frankfurt (Oder) sah er eine alte, östliche 

Realität, in der Neues aufkeimte. Die 

Stadt erschien ihm trist und DDR-Charme 

zu verbreiten. Und auch die andere Seite 

der Oder hielt auf den ersten Blick kei-

nen Hoffnungsschimmer bereit.

Słubice war kurz nach dem Zusam-
menbruch des Ostblocks ein kleines, 

provinzielles Städtchen, meilenweit ent-

fernt von der Metropole Warschau. Zuvor 

war sie eine geschlossene Stadt, in der 

sich vor allem Polizisten, Grenzschützer 

und Angehörige des Militärs tummelten. 

Der Zusammenbruch ging hier einher mit 

dem Einbruch der zivilen Welt in dieses 

bis dahin abgeschottete Grenzgebiet. 

Doch im Chaos der 90er war vieles mög-
lich, wahrscheinlich mehr als heute.

Damals aber schien Słubice vernach-
lässigt, die Bürgersteige waren kaputt 

und eine nicht zu übersehende Anzahl 

an Finstermännern lungerte herum. Wo 

heute die Bibliothek steht, irritierte eine 

mit Geschirrscherben verzierte Skulptur 

den europäischen Kunstgeschmack und 

das Warschauer Verständnis für Kultur.

Dr. Wojciechowski schildert mir seine 

ersten Eindrücke plastisch und nicht be-

schönigend. Nicht nur war Słubice keine 
Augenweide, auch gab es keine gastliche 

Unterkunft für Besucher. So zog er in ein 

Zimmer eines sich in Aul ösung bei nd-
lichen Internats auf Frankfurter Seite, 

gleich hinter der Marienkirche. Von hier 

aus ging er seiner Arbeit an der neuen 

Viadrina und später auch der Betreuung 

des Baus des Collegium Polonicum nach, 

dessen Verwaltungsdirektor er heute ist.

Auf die Unterschiede zwischen Frank-

furt (Oder) und Słubice angesprochen, 
wird nicht nur ein monetäres Gefälle er-

wähnt, sondern es ergab sich laut Herrn 

Wojciechowski ein Austausch von Gütern 

und Geld, der für Słubice einen Segen 
darstellte. Da es für die Stadt Frankfurt 

(Oder) im Unterschied zu ihrem pol-

nischen Pendant großzügige Hilfe aus 

den alten Bundesländern und eine Wäh-

rungsreform gab, wuchs das Einkom-

mensgefälle nach dem Mauerfall auf ein 

Vielfaches an. Die Grenzlage, die Słubice 
zuvor zu einer abgeschotteten Stadt ge-

macht hatte, bot nun erstmals einen Vor-
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Blick von der Frankfurter Seite auf dem Weg 

zum Collegium Polonicum

“    und „leichten Damen“
en an das      Słubice der 1990er Jahre 

teil: Auf der anderen Oderseite gab es ei-

nen großen, kaufkräftigen Kundenkreis. 

Es entstanden auf eine wilde, spontane 

Weise Basare im ganzen Grenzgebiet. 

Jedes Wochenende strömten tausende 

Menschen über die Brücke und bescher-

ten den Händlern einen riesigen Um-

satz.

Drei Gründe sind es der Meinung Dr. 

Wojciechowskis nach, welche Słubice 
halfen, sich aus dem „hässlichen Ent-

lein“ in den heutigen „schönen Schwan“ 

zu wandeln.

Erstens strotzten die Słubicer vor 
Flexibilität. Wurde die Fabrik (aus der 

etwa die polenweit bekannte, aber nicht 

beliebte Jeans Marke „Odra“ stammte) 

im Zuge des Zusammenbruchs ge-

schlossen, hoffte man nicht auf einen 

ominösen Retter, sondern orientierte 

sich sofort um, eröffnete einen Stand auf 

dem Basar oder wechselte in den Dienst-

leistungssektor.

Der zweite Grund war die blühende 

Kriminalität. Eine Vielzahl von Schmugg-

lern trieb ihr Unwesen am Grenzüber-

gang und die Autodiebstähle erreichten 

damals ein historisches Hoch. Auch 

die Damen des ältesten Gewerbes der 

Welt spazierten durch das Stadtbild 

von Słubice. Doch eines Tages schien 
es einen Bruch gegeben zu haben. Dr. 

Wojciechowski beschreibt mir einen Tag 

im Sommer 1997, als er Besucher der 
Baustelle des Collegium Polonicum emp-

i ng. Viele deutsche Besucher wollten am 
Brückenkopf abgeholt werden, mit Furcht, 

aber auch mit Neugierde auf die andere 

Seite. Als er zu seiner routinierten Füh-

rung ansetzen wollte, waren sie alle weg: 

Die „Ameisen“ (Zigarettenschmuggler) 

waren nicht mehr in ihrer Ecke; weder die 

Autohändler, die um gestohlene Wagen 

feilschten, noch die Wagen waren mehr 

an ihrem Platz; und die „leichten Damen“ 

l anierten nicht mehr durch die Straßen. 
Zu diesem Zeitpunkt kamen sowohl von 

polnischer als auch von deutscher Seite 

mehrere Dinge zusammen: Es gab ver-

mehrte Zollkontrollen und Visapl ichten 
für Bürger diverser Länder. So verließen 

die Leute den grauen Bereich. Das ge-

machte Geld wurde legal investiert, die 

Verhaltensweisen stabilisierten sich im 

Einklang mit dem Gesetz.

Der dritte Grund war der Standort als 

Universitätsstadt. 1998 wurde das Colle-
gium Polonicum eingeweiht. Das Grund-

stück, eines der besten in der Stadt, wur-

de für einen symbolischen Złoty an die 
Adam-Mickiewicz-Universität verkauft. 

Ausgehend von dem innerstädtischen 

Areal wandelte sich die Umgebung, der 

Schmutz verschwand und es etablierte 

sich ein sauberes, freundliches Stadt-

bild. Die Mittel, die Dr. Wojciechowski für 

seinen Bereich des Collegium Polonicum 

einsetzte, waren nicht massiver Wach-

schutz, sondern Aufmerksamkeit und ein 

Lächeln. Und die sehr niedrige Diebstahl-

quote in den Gebäuden gab ihm Recht.

Zwar ging mit dem Rückgang der Ba-

sare auch der nach Słubice strömende 
Geldl uss zurück, doch die Stadt hatte 
sich gefangen und stabilisiert. Die Bür-

gersteige wurden saniert, Häuser reno-

viert und die Bibliothek sowie der Park 

mit dem weltweit ersten Wikipedia-Denk-

mal gestaltet.

Aber nicht alle Entwicklungen waren 

positiv. Das Rathaus, vormals nahe der 

Brücke in einem kleinen Wohnhaus un-

tergebracht, wurde in ein Gebäude inner-

halb der Peripherie von Słubice umgesie-
delt, ebenso wie einige Ämter. Dadurch 

wurde die Chance verpasst, Słubice ein 
Zentrum zu geben. Und auch im Straßen-

bild spiegelt sich immer wieder ein feh-

lender Masterplan wider. Lücken in der 

Randbebauung wurden nicht gefüllt und 

manche Entscheidungen eher nach dem 

angebotenen Preis gefällt statt nach Kri-

terien der Stadtplanung.

Gegen Ende des Gesprächs frage ich 

nach der Zukunft von Słubice. Dr. Woj-
ciechowski sieht diese in der Zusam-

menarbeit beider Städte und bezeichnet 

ihre Einwohner in erster Linie als Europä-

er. Über die Vergangenheit von Słubice 
habe ich viel gelernt und seinem Urteil 

über die Zukunft kann ich mich nur an-

schließen.

Auf dem Weg zurück nach Frank-

furt (Oder) bleibe ich auf der Mitte der 

Brücke stehen und sehe mir die Lich-

ter von Słubice und Frankfurt in der he-
reinbrechenden Nacht an. Auch wenn 

ich nicht den Lieblingsblick von Dr. 

Wojciechowski vom Dach des Collegium 

Polonicum genießen kann, so sehe ich 

doch auf beiden Seiten der Oder ein ein-

ladendes Leuchten.

n Sophie Brandt
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Das Quartiersquiz:

... UND zUM ScHLUSS

Die Aul ösung ist auf Seite 2 zu i nden. Viel Saß beim Rätseln!

n Peter Radtke

Wie gut kennen Sie Ihre Straßen?

1. Wer vom Bahnhof in die 
Stadt gelangen möchte, kann diesen 
steilen Berg nur zu Fuß hinabsteigen.

2. Diese Gasse weist im 
Namen auf einen Brotaufstrich hin, 
der gerne mit Harzer Käse und saurer 
Gurke genossen wird.

3. Ob die Nähe zur heutigen 
Musikschule etwas mit dem Namen 
dieser Straße zu tun hat?

4. Nach dem Professor der 
Theologie, der auch die Festrede zur 
600 Jahrfeier der Universität hielt, ist 
diese Straße benannt.

5. Die Straße verläuft parallel 
zur Karl-Marx-Straße. 1748 gab es 51 
Meister mit 30 Gesellen in dieser Tuch-
macher-Gasse.

6. Diese Straße erinnert an 
einen SPD-Politiker, der im August 
1944 im KZ Buchenwald zu Tode kam.

7. Nach dem Gewerkschafter 
und Mitbegründer der ersten Frankfur-
ter Wohnungsgenossenschaft (GEWO-
BA 1928) ist diese Straße benannt. 

8. Wie der Ort, der sich das 
„Tor zum Schlaubetal“ nennt, heißt die 
hier gezeigte Straße.

9. Diese Straße in Altberesin-
chen trägt den Namen einer Stadt im 
Landkreis Dahme-Spreewald.  
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